Sonnabend, 
k am 28. Nopbr. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeitz 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 


1846. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 223 Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 


drei Nummern. Man abon⸗ 
allen Poſtaͤmtern, 


Machhall 
vom 22. November 1846 
oder 


Zur ODetave vom Todtenfeſte. 


Deine Todten ſind entnommen 
Aller Laſt und allem Leid; 
Sind zum Vater heimgekommen — 
Zu des Himmels ew'ger Freud: 


Leben dort im Vaterlande, 
Wo die ew'ge Weisheit wohnt; 
Wo der Liebe ſuͤße Bande 
Die umſchlingen, die Gott lohnt. 


Was willſt Du nun trauren, klagen, 
Weinen über ihr Geſchick? 
Schöner blüht zu ew'gen Tagen 
Ihnen dort des Himmels Gluͤck. 


Faſſe drum zu ſtillem Frieden 
Gottergeben nur Dein Herz; 
Trage glaͤubig fromm hienieden 
Auch des Lebens größten Schmerz! 


Bald iſt alles Leid vergangen; 
Auf die Nacht kommt's Morgenroth, 
Bleichen Schmerz von bleichen Wangen 
Kuͤßt uns doch zuletzt der Tod. — 


woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


best 


! . für 
Geist, Yumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


„„— ä REES ESSENER 


Und zu heil'gem ew'gen Leben 
Schwingt ſich auf der freie Geiſt, 
Der in ſel'ger Wonne Beben 
Uns zum Vater beten heißt. 


Was Er betet, wird dann Freude; 
Freude wird des Himmels Klang: 
Tauſend Jahr ein ewig heute, 

Jedes Herz ein lauter Dank — 


Wo von Lieb und Luſt durchdrungen 
Fühlen Gottes Engel ſich; 
Wo, von ſeiner Huld umſchlungen, 
Sie Ihn preiſen ewiglich. G. G. 


. 


Ein Maöften 
(Schluß.) ö 


Picotelli kaufte endlich, vielleicht um Paolo's 
Wuͤnſchen zu entſprechen, vielleicht aber auch, um der 
Quelle ſeines Ruhmes naͤher ſein zu koͤnnen, eine ſehr 
ſchöne Landwirthſchaft der Gegend und übergab Paolo 
die Verwaltung des ganzen Hausweſens. Paolo wohnte 
hier allein und hatte reiche Heerden unter ſeiner Obhut; 
die Wieſenfelder, welche zur Weide dienten, waren auf 
der einen Seite von ſteilen Bergen, auf der anderen 
von einem Gewaͤſſer umgeben und dehnten ſich zwiſchen 


dieſen Grenzen ſo weit aus, daß Paolo nie noͤthig hatte, 


andere Weide zu ſuchen. Paolo war gluͤcklich, er konnte 
war ſicher daß kein unberufener Lauſcher das Geheim⸗ 
niß ſeines Ruhmes entdecke. Auf dieſe Weiſe hatte ſich 
der Componiſt vor jeder Gefahr geſichert, und Paolo 
glaubte, daß ſein Freund ihm ein großes Opfer ger 
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träumen und fingen nach Herzens fuſt, und 5 


bracht habe, damit er Laura heirathen koͤnne, deren 
Mutter ibre Einwilligung bisber verſagt hatte, weil 
Paolo nur ein geringes Einkommen beſaß. Darum 
war die Freude in dem Hauſe der jungen Braut auch 
ſehr groß, als Paolo die Nachricht von der gluͤcklichen 
Veränderung feiner Lage dorthin brachte; der Tag der 
Heirath wurde feſtgeſetzt, und Paolo und Laura ſahen 
die glüclichite Zukunft vor ſich. Picotelli freute ſich 
nicht minder über ſeine treffliche Einrichtung. Er wollte 
nun auch, nachdem er Paolo von aller Welt entfernt 
hatte, noch beſtaͤndiger um ibn ſein, und nachdem das 
kleine Landhaus eingerichtet war, zog er mit ſeiner 
Tochter, die achtzehn Jahr alt und ſehr ſchoͤn war, 
dorthin. Der beruͤhmte Maejtro hatte die hoͤchſte 
Stufe des Rubmes erreicht; der Neid ſogar ſchwieg, 
und feine Nebenbubler verſtummten. 


IV. 
„Mit des Geſchickes Maͤchten iſt kein ew'ger Bund zu flechten!“ 

Picotelli war, von ſeinem Ruhme nicht herabge⸗ 
ſtiegen, aber er ſchwieg, und das iſt beinahe eben ſo 
viel. Und doch war er weder ſorglos noch träge ge: 
worden. Traurig und duͤſter, gequält von der Unzu⸗ 
friedenbeit mit ſich ſelbſt, irrte er auf ſeinem Landgute 
um Paolo herum, wie ein aufmerkſamer Liebhaber, der 
vor einer coquetten Schoͤnen auf den Knieen liegt und 
einen Blick oder ein Lächeln zu erſpähen hofft; aber 
es war vergebens. 

Die Geſaͤnge batten aufgehört, Paolo war ſtill 
geworden. Laura, die eben ſo ſehr als der Maeitro 
fuͤr ſein Wohl beſorgt war, hatte es ebenfalls bemerkt. 
Beide waren von einer feurigen Leidenſchaft erfüllt, 
und die Leidenſchaft macht hellſehend. 

Eines Morgens fanden ſich Laura und Picotelli 
zuſammen, um Paolo zu beobachten, ohne daß ſie ſich 
dazu verabredet haͤtten, aber als ob Beide von gleichen 
Trieben befeelt wären, Laura hinter einer großen Eiche, 
von wo aus fie den Kopf mitunter vorbeugte, um alle 
Bewegungen des Geliebten zu bemerken, Picotelli hinter 
einem Gebuͤſch. Laura ſtand zu entfernt und konnte 
ſeine Worte nicht verſtehen, war aber deſto aufmerk- 
ſamer auf ſeine Bewegungen; der Maöftro konnte den 
jungen Hirten nicht nur ſeben, ſondern auch bören. — 
Paolo ſaß auf einer Raſenbank, in tiefe Melancholie 
verſunken. Seine Augen irrten umher, obne feine 
Heerden zu bemerken, ſeine Lippen fluͤſterten leiſe Worte, 
dann zog er ein Band aus der Taſche, das er mit 
Entzuͤcken betrachtete und mit ſeinen Kuͤſſen bedeckte. 
Bei dieſem Anblicke trat Laura aus ihrem Verſteck 
bervor, ſchritt leiſe auf den Fußzehen vorwaͤrts, war 
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endlich binter Paolo angekommen, der mit ſich zu ſehr 
beſchaͤftigt war und fie nicht bemerkte, riß ibm ſchnell 
das Band aus der Hand, ſprang wuͤthend einen Schritt 
zuruck, trat das Band in hoͤchſter Wuth mit Füßen, 
zog ein Stilet aus ibrem Buſen, deſſen Klinge ſie im 
Scheine der Sonne blinken ließ, warf auf Paolo noch 
einen drohenden Blick und lief davon. 

Paolo war einen Augenblick erſchreckt, dann athmete 
er frei auf, wie Jemand, der einer großen Gefahr ent⸗ 


gangen iſt und nicht mehr fürchtet, daß fie wieders 


kehre; er ſammelte ſeine Heerde und kehrte in ſein 
Haus zuruͤck, um an ſeine Liebe ungeſtoͤrt denken zu 
koͤnnen. Als Beide verſchwunden waren, hob Picotelli 
das Band auf, welches Laura in ihrem Zorn hatte 
liegen laſſen. Das Band gehoͤrte ſeiner Tochter. 

Das war eine traurige Erfabrung für den Masſtro; 
die Kriſis nahete, aber ſie mußte uͤberſtanden werden. 
Doch ſollte der Vater dem Componiſten nicht nach⸗ 
ſtehen. Er forſchte, ob ſeine Tochter die Gefuͤhle des 
jungen Hirten theile, er belauſchte fie, fab, daß fie ſich 
kuͤßten, uͤberraſchte Paolo zu den Fuͤßen ſeiner Tochter, 
gerieth in Zorn, ließ ſich beſaͤnftigen und oͤffnete ihnen 
ſeine Arme. — Einen Monat ſpaͤter wurde in der 
Kirche der Dominikaner ein junges Paar eingeſegnet. 
Die ſchoͤne Tochter des beruͤhmten Componiſten war 
die Braut, und Paolo, der früher Schäfer bei Solfa⸗ 
terra geweſen, war der Braͤutigam. 

Wenn jemals von einer Heirath geſchwatzt wurde, 
ſo von dieſer. Ein ſo reicher, ſo beruͤhmter Mann, 
deſſen Ruf durch ganz Europa ging, der einen Fuͤrſten 
fuͤr die Hand ſeiner Tochter gefunden haͤtte, er gab ſie 
einem Hirten. Entweder, ſagte man, iſt der Maeftro 
närrifb geworden, oder feine Tochter hat ſich ver: 
geſſen. . .. Nein, das war es nicht, aber Paolo hatte 
nicht mehr geſungen. Seit langer Zeit ſchon war er 
traurig, einſylbig, ſchweigſam geworden, er brachte ganze 
Tage bin, ohne nur einen Ton zu ſingen, und die Er⸗ 


folge des Meiſters ſtanden auf dem Spiele. 


Als Paolo und ſeine Braut vor Freude ſtrahlend, 
im Bewußtſein ihres Gluͤckes, umgeben von einer zahle 
reichen Menge, aus der Kirche traten, da drängt ſich 
ein Maͤdchen hervor, und ehe man es hindern konnte, 
ſtuͤrzt ſie auf Paolo zu und ſtoͤßt ihm den Dolch in 
die Bruſt. Man will ſie halten, aber Laura iſt ſchneller 
als der Gedanke, ſie reißt die Waffe aus der blutenden 
Wunde und taucht ſie in das eigene Herzblut. Ihre 
Augen ſchließen ſich, ſie wird bleich, ihr Blut fließt, 
fie ſpricht noch einige unverſtaͤndliche Worte — und ſtirbt. 

Wer kann den Schmerz der jungen Frau, wer 
den des Vaters beſchreiben! Er ließ den Verwundeten 
ſogleich in ſein Haus bringen und die geſchickteſten 
Aerzte holen. Sei es nun, daß Laura in ibrer eifer⸗ 
ſuͤchtigen Wutb nicht die Stelle des Herzens gefunden, 
oder daß Paolo durch eine ſchnelle Bewegung der Ge⸗ 
fahr ausweichen wollte, aber die Wunde war am Halſe. 
Die Aerzte hielten fie nicht für gefährlich, „Das Lex 


ben Ibres Schwiegerſohnes iſt nicht in Gefahr,“ ſag⸗ 
ten fie, „nur wird er den Gebrauch der Sprache ver: 
lieren.“ Und ſo kam es. Paolo wurde geheilt, aber er 
blieb ſtumm. Picotelli ſchrieb keine Opern mehr. 

5 Ve 

Drei Jahre fpäter kam ein Leichenzug aus der 
Kapelle der Benedictiner; alles, was in der Kunſt 
nur einen Namen hatte, folgte. Der Mann, den man 
zu ſeiner letzten Ruheſtäͤtte begleitete, war ein Bruder 
dieſes Ordens. Als der Zug auf dem Friedhofe ange⸗ 
kommen war, nahm der Prior das Wort und ſprach 
über Fabio Picotelli die Leichenrede. Er war wie 
ein Heiliger geſtorben, nachdem er den Erfolgen des 
Theaters entſagt und fie. in der Einſamkeit des Klo: 
ſters geſuͤhnt hatte. Die Menge zerſtreute ſich tief 
bewegt. i f 

Der Impreſſario des Theaters San Carlo ließ 
dem Verſtorbenen, deſſen Werke ihn reich gemacht hat⸗ 
ten, ein praͤchtiges Monument ſetzen. Es war mit 
allen Attributen der Kunſt verziert, und auf einer 
ſchwarzen Marmorplatte, die noch exiſtirt, ſieht man 
in goldenen Lettern folgende Inſchrift: 

Hier liegt Fabio Picotelli, der berühmte Com⸗ 
niſt der Opern „Atalante“, „Die olympiſchen Spiele“, 
„Der gefangene, Vormund“, „Die geſtoͤrte Heirath“, 
„Die großmütbigen Nebenbuhler““, „Die ſchoͤne Nea⸗ 
politanerin“ u. |. w. 

Dies waren dieſelben Opern, zu denen 
feinen Traͤumereien die Muſik gegeben hatte. 


Paolo in 


(K. 3.) 


Miscellen. 


Einem Schreiben aus Petersburg entnehmen wir 
Folgendes: „Von der Großartigkeit Petersburgs kann 
man ſich keine Vorſtellung machen, ehe man es geſehen 
hat; ſelbſt auf mich, der ich doch Wien, Paris, Lon⸗ 
don und andere Staͤdtchen geſehen hatte, machte es 
den gewaltigſten Eindruck. Petersburg iſt das umge⸗ 
kebrte Braunſchweig, Letzteres iſt eine Stadt mit einem 
Palaſte und vielen kleinen Häuschen, Petersburg aber 
iſt eine Stadt der Palaͤſte, in der man mit Muͤbe dort 
und da ein Haus auffindet. Wir baben jetzt hier ſchon 
hohe Schlittenbahn, es iſt eine Luſt auf den kleinen 
Schlittchen mit Pfeilſchnelle durch die rieſigen Straßen 
zu fliegen. Man findet z. B. um nur eines zu erwaͤb⸗ 
nen, bier im hohen Norden mitten im Winter an den 
Schaufenſtern der Obſtlaͤden den taͤuſchendſten Suͤden 
gelogen, die feinſten und ſeltenſten Blumen und Obſt⸗ 
ſorten laden den zum Genuſſe, der viel Geld hat, ein 
Ding das man überhaupt nirgends in ſo erklecklicher 
Menge los werden kann, als hier. Ich habe hier taͤg⸗ 
lich die Wahl zwiſchen den deutſchen Theatern — wo 
Wallner (der der Mann des Tages iſt, deſſen Bild 
als Sebaſtian Hochfeld eben in unſerer illuſtrirten Zei⸗ 


1145 


tung erſchienen iſt und uͤber den ſogar der gefeierte 
Bulgarin einen ausfuͤbrlichen Artikel geſchrieben bat) 
ſehr gefaͤllt, zwiſchen dem vortrefflichen franzoͤſi⸗ 
ſchen Schauſpiel mit der Pleſſy. dem Komiker Vernet, 
Attan ꝛc., der grandioſen italieniſchen Oper, dem ruſſi⸗ 
ſchen Schauſpiel, dem großartigen Ballet, welches 
Kenner und Liebhaber von Fußverrenkerei dem Pariſer 
vorziehen, der ruſſiſchen National: Oper und andern 
Herrlichkeiten mehr.“ 


Der Kaufmann B. in Berlin hatte von dem Kauf⸗ 
mann W. in Stettin einen Wechſel auf den Kaufmann 
A. in Berlin über 800 Rthlr. am 6. November 1845 
fällig, empfangen. Dieſer Wechſel wurde vom Be zo⸗ 
genen nicht eingelöſt. Herr B. ließ am letzten Reſpekt⸗ 
tage, Abends 54 Uhr, Proteſt aufnehmen, und forderte 
nun, auf Grund deſſelben, die Zahlung des Kapitals, 
nebſt Zinſen und Koſten, von feinem Cedenten, dem Kauf⸗ 
mann W. in Stettin. Dieſer jedoch verweigerte dieſelbe 
unter der Bebauptung, „der Proteſt habe nach $. 1007. 
Thl. II. Tit. 8. Allg. L. R. vor Sonnen- Untergang 
aufgenommen werden muͤſſen, es ſei daher, da dies erſt 
nach Sonnen:Untergang geſchehen ſei, der Proteſt ver⸗ 
ſpaͤtet, mithin der Regreß an ibn und alle Vordermaͤn⸗ 
ner verloren.“ Klaͤger hat gegen dieſen Einwand den 
$. 1100. Tol. II. Tit. 8. A. L.⸗ R. geltend gemacht, 
nach welchem am Zahlungstage von 12 Ubr Mittags 
bis 7 Uhr Abends Zahlung gefordert werden kann, ins 
dem er bieraus, allerdings logiſch ſehr richtig, folgert, 
daß, wenn man geſetzlich berechtigt fei, bis? Uhr Abends 
Zahlung zu fordern, man bis dahin auch befugt ſein 
muͤſſe, rechtsgültig wegen der nicht erfolgten Zahlung 
Proteſt erheben zu laſſen. Die Richter erſter und zwei- 
ter Inſtanz ſind dieſer Anſicht auch beigetreten, und 
haben den Verklagten zur Zahlung verurtheilt. Nicht 
fo das Königl. Geh. , Ober- Tribunal, bei welchem 
der Verklagte die Nichtigkeits⸗Beſchwerde erhoben hat. 
Daſſelbe erklart in feinem Erkenntniß: 5 ; 
der §. 1007. Tbl. II. Tit. 8. A. L.⸗R. beſtimme 
deutlich, daß die Aufnahme der Proteſte vor Sonnen: 
Untergang geſchehen muͤſſe, und dieſe Beſtimmung ſei 
zu poſitiv, als daß eine Abweichung davon geſtattet 
werden koͤnne; es erklaͤrt daher die am 8. November, 
um 54 Uhr Abends, erfolgte Aufnahme des Pro- 
teſtes für verſpätet, den Wechſel-Regreß an den Ver⸗ 
klagten und alle Vordermaͤnner für verloren, refor— 
mirt demzufolge das Erkenntniß erſter Inſtanz dahin, 
daß Klaͤger mit ſeiner Klage abzuweiſen ſei ze. 

Es wird demndchft auszuführen verſucht, daß dieſe 

Eniſcheidung mit den gleich darauf folgenden $$. 1008 

und 1009. durchaus nicht übereinſtimme. 


Der Charakter des Menſchen ſitzt nicht im Ver⸗ 
ſtande, ſondern im Herzen. Jacobi. 


* Ein Herr Dr. Kutſchbach hat in dem Gothaer Anz 
zeiger unter der Aufſchrift: „Nur in den Graͤbern und nicht in 
den Leichenhaͤuſern wachen die Todten auf,“ darzuthun verſucht, 
daß die der Erde ſelbſt innewohnende belebende Kraft weſentlich zur 
Erweckung der Scheintodten beiträgt. Der Verf. ſchlaͤgt dann 
eine beſondere Einrichtung proviſoriſcher Gräber vor, die mit dem 
Leichenhaus in Verbindung geſetzt werden ſollen. 

Sollte einer unſerer Lefer die Abſicht haben, im naͤchſten 
Jahre das heilkraͤftige Salzbrunn zu beſuchen, ſo moͤchten wir 
ihm die ſo eben erſchienene Schrift „Salzbrunn im Sommer 1846“ 
von Dr. Hummel, zur vorherigen Lektuͤre empfehlen, und er wird 
daraus ſehen, wie weit alter Schlendrian und grober 
Eigennutz, dieſe beiden, faſt uͤberall mächtigen Feinde des Fort⸗ 
ſchrittes, auch in Salzbrunn zum Schaden und Aerger der Bade⸗ 
gäfte gebracht haben. Die Schrift iſt der dortigen Badedirektion 
nicht dedicirt. 

Die erſte literariſche Weihnachtsgabe, die uns zu 
Geſicht kommt, iſt ein „Aktenmaͤßiger Bericht über die, erſte Ver: 
ſammlung der deutſchen Schriftſtellerinnen, gehalten zu 
Weimar am 5. 6. und 7. October 1846. Herausgegeben von den 
Secretairinnen.“ (Leipzig, bei Wolfgang Gerhard.) Der mit viel 
Gewandtheit geſchriebene Bericht dürfte dem Leſer manche ergoͤtz⸗ 
liche Stunde bereiten. Er enthält — doch wir wollen der Ueber⸗ 
raſchung des Leſers nicht vorgreifen. Auf dem Titel ſind drei 
Stellen aus dem J. Buch Moſes citirt, deren eine lautet: Dazu 
hatte Joſeph einmal, einen Traum und ſagte ſeinen Bruͤdern 
davon — da wurden ihm dieſe noch feinder, 

Ein eigenthuͤmliches Reiſeabenteuer mußte in Groß 
Strehlitz ein Beamter erleben. Dieſer fuhr in der Nacht mit 
einer Summe Geldes nach einem nahe gelegenen Dorfe, um dort 
Arbeitern ihren Wochenlohn auszuzahlen. In einem Walde, den 
er zu paſſiren hatte, kamen ungefaͤhr funfzehn Bauern an den Wagen 
heran, den ſie Anfangs nur lautlos umkreiſ'ten, ſo daß der Kutſcher 
die Pferde anhalten mußte. Auf die Frage des erſchrockenen Beam⸗ 
ten, was ſie denn eigentlich wollten, ſprangen zwei auf den Wagen, 
knieten nieder und baten mit aͤngſtlichem Ton in polniſcher Sprache: 
ſie ſeien arme ungluͤckliche Leute, die mit ihren Familien dem 
Hungertode nahe; da ſie nun gehoͤrt, daß er viel Geld bei ſich 
führe, jo baͤten fie ihn darum. Die Untenſtehenden ſtimmten aͤngſt⸗ 
lich ſtuͤrmiſch in die Bitten ein, und die zwei Gäfte auf dem Wagen 
drückten den armen Beamten fo zärtlich an ihre Bruſt, daß er faſt 
ſeelenlos ihnen den vollen Beutel hinreichte, worauf die Bauern 
ſich entfernten und der vor Schrecken halbtodte Beamte nach 
Groß Strehlitz zurückkehrte, BEN 1 

Ein großes Unglück hat am 18. November Abends in 
der Kohlengrube von Saint-Barbe zu Seraing Statt gehabt. 
Sieben Arbeiter ſtiegen in einen ungefaͤhr 200 Metres tiefen 
Tagſchacht. Kaum in eine Tiefe von einigen Metres gekom⸗ 
men, zerriß das Drahtſeil, welches den Cufat hielt, und die un⸗ 
gluͤcklichen, welche ſich in demſelben befanden, ſtürzten in die Tiefe 
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Reise um die wel 


f. 


des Schachts. Sie blieben auf der Stelle todt und waren fo 
ſchrecklich verſtuͤmmelt und unkennbar, daß man alle Arbeiter zu⸗ 
ſammen rufen mußte, um die Identität der getoͤdteten Perſonen 
feſtzuſtellen. An dem nämlichen Tage wurde der Maſchiniſt der 
neuen Grube von Scleſſin buchftäbtich durch die Dampfmaſchine, 
deren Leitung er hatte, entzwei geſchnitten. 


* * 


„Konig Ludwig von Bayern hat für die acht Kreiſe 
ſeines Reichs 120,000 Gulden bewilligt, um dürftige Lehrer 
an den deutſchen und techniſchen Schulen zu unterſtuͤtzen. 

Eine ſonderbare Geſchichte hat ſich in der Stadt Drieſen 
zugetragen. Hier hat ſich ein junger Philolog durch ein ſelbſt⸗ 
angefertigtes falſches Zeugniß der Regierung zu Magdeburg die 
erledigte Stelle eines Prorectors an der höheren Stadtſchule zu 
verſchaffen gewußt. Bald aber hat es ſich erwieſen, daß er durch⸗ 
aus untuͤchtig in dem neuen Wirkungskreiſe war. Die Sache 
kam zur naheren Unterſuchung. Der Uſurpator des Rectorats 
floh nach Berlin und muß jetzt als Falſarius eine angemeſſene 
Strafe aushalten. 

Das in Muͤnchen neu errichtete „Conſervatorium fuͤr 
Muſik“ hat bereits an 60 Zoͤglinge aufgenommen, die nach Außen 
in ſtrenger Disciplin gehalten und nach abgelegtem Probe-Exa⸗ 
men in den erſten Anfängen der Muſiktheorie und Praxis aufs 
ſteigend unterrichtet werden. Dieſe zahlreiche Theilnahme ſcheint 
am beſten für die Nothwendigkeit eines fo trefflichen Inſtituts 
zu ſprechen. \ 3 

Nach einer Mittheilung in der Oberrheiniſchen Zeitung 
hat ſich in Lahr eine Geſellſchaft gebildet, die unter Anderem 
auch die Beſtimmung feſthaͤlt, keinen Staatsdiener unter ſich auf⸗ 
zunehmen. Das iſt doch gewiß eine liberale Geſellſchaft. 

Wie ſchon anderwärts, fo zahlen auch in Berlin einige 
Fabrikherren ihren Arbeitern Monta 98 ihren Lohn aus, um zu 
verhindern, daß Sonntags das Geld verjubelt werde, und dann 
die Woche uͤber Noth und Elend bei ihnen einkehre. Freilich 
koͤnnen Verſchwender auch den Montag zum Sonntag machen. 

„In der Nacht vom 15. zum 16. d. M. gegen 1 Uhr 
entſtand in Burg in einem Hintergebaͤude Feuer, welches bei der 
großen Maſſe der dort und in der nächſten Nachbarſchaft aufge⸗ 
haͤuften Brennſtoffe ungeachtet aller Anſtrengungen mit außer⸗ 
ordentlicher Schnelligkeit um ſich griff und außer etwa 20 Hinter⸗ 
gebäuden auch einige Wohnhaͤuſer in Aſche legte. Drei Kuͤhe und 
eine bedeutende Menge Federvieh kamen in den Flammen um. 
Noch am 20. Abends loderte das Feuer an mehren Stellen 
öfters hoch auf. 

Dem „Dailey News“ zufolge, hat in England das Artille⸗ 
rie-Departement die Einführung der Schoͤnbeinſchen Schieß⸗ 
baumwolle im britiſchen Heere als unzweckmaßig verworfen. 
In der Nacht zum 23. d. M. hat man in Berlin ein 
ausgezeichnet jones Meteor beobachtet. Es leuchtete gleich 
einem Feuermeer. a 7115 


Hierzu Schaluppe. 


sale zum 


N 143. 


Inſerate werden a 12 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Am 28. November 1846. 


der Leſerkreis des Blates iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤbe hin⸗ 
aus verbreitet. 


Ueber die Fixirung der Lehrer. 


Wenn im Detoberhefte des Buͤrgerblattes nachgewieſen | 


worden, daß ſich die Commune im Lichten fteht, wenn ſie 
das Sckulgeld, fo wie fie (hut, andern Händen uͤberlaͤßt, 
ſo war dort nur von hieſigen hoͤheren Schulen die Rede. 
Wir fühlten uns durch jenen Auffag angeregt, daruber 
nachzufragen und nachzudenken, ob und wie ſich jene Nach⸗ 
meifung auch bei den andern Schulen anwenden laſſe, um 
dadurch ein belangreiches Motiv für Fixirung ſaͤmmtlicher 
Lehrer zu gewinnen, denn es ſcheint, als könge dieſer in 
mehren kleineten Städten ſchon gethane, hoͤchſt zweckmaͤßige 
Schritt vorwaͤrts hier nicht anders erwartet werden, als 
wenn man den Beweis liefert, daß die Commune dadurch 
nur gewinnt, oder doch wenigſtens nicht zu kurz kommt. 


In Nachſtehendem erlauben wir uns nun, das Ergeb⸗ 


niß unſerer Nachforſchungen, als ein Scherflein zur Foͤrde⸗ 
tung der guten Sache, zu veröffentlichen. 

Zuvörderſt halten wir es für angemeſſen, kurz anzu 
führen, was man gegen und für die Firirung der Lehrer 
gewöhnlich fuͤr Grunde aufftellt, 

1. Sagt man, iſt die Sache mit greßen Schwierigkeiten 
verknüpft, denn fie erfordert durchgreifende Aenderun⸗ 
gen, beſondere Verwaltung und eigene Diener. — 
Das iſt der ſchlechteſte Grund von allen. Kleinere 
Städte haben gezeigt, daß ſich die Sache wohl machen 
laͤft, wenn man nur will, ja, daß es armen Commu⸗ 
nen ſogar möglich geweſen, das Schulgeld ganz ab: 
zuſchaffen; 8 

2. der Gebrauch, daß die Lehrer aufs Schulgeld ange⸗ 
wieſen ſind, ſei ein nicht zu verachtender Hebel fuͤr 
ihre angeſtrengte Wirkſamkeit; bliebe ſich ihre Ein⸗ 
nahme gleich, bei viel oder wenig Schuͤlern, fo wür: 
den manche wenigſtens laß und lau werden. — Da: 
gegen iſt zu ſagen, daß Amtstreue aus Gewinnſucht 
keine Amtstreue iſt, und daß Laͤſſigkeit und Lauheit 
auch auf andere Weiſe verhindert werden können; 

3. betüͤchtigt ſei eine gewiſſe Beamtentyrannei; bezoͤge 
nun der Lehrer ein feſtes Einkommen, was ihn un⸗ 
abhangig von den Eltern macht, fo würde man feine 
Fehler, die jetzt nur mit Uebereilung entſchuldigt wer⸗ 
den, als Tyrannei verſchreien. — Gegen dieſen Ein⸗ 
wand werden wir unter den Progruͤnden ſolche an⸗ 
führen, die dieſen vollkommen aufwiegen. 


Erſtens: das Einkoſſiren des Schulgeldes, das Mahnen 
der Reſtanten, nicht felten das Einklagen der Schuldner 
ſind ekle, dem Unterricht und der Erziehung bedeutenden 
Eintrag ıhuende, zur Verfeindung mit den Eltern fuͤhrende 
Extreme, die ſich viel beſſer für einen Schuldiener oder Schul⸗ 
geld⸗Kaſſirer als für einen Lehrer ſchicken. 

Zweitens kann man, wenn man unter den Gegengrün— 
den ſolche anfuͤhrt, die, obwohl materieller Natur, einen 
moraliſchen Einfluß üben ſollen, ebenſowohl hier ſagen, wenn 
der Lehret mit dem Schulgelde nichts zu ſchaffen hat, fo 
wird er weit leichter vor Partheilichkeit und andern Menſch⸗ 
lichkeiten bewahrt bleiben. 

Drittens wird der Ueberfuͤllung dieſer und der Leere 
jener Schule vorgebeugt, weil bei feſtem Gehalt kein Lehrer 
mehr Schüler aufnehmen wird, als er mit gutem Gewiſſen 
wirklich rechtſchaffen unterrichten kann. Die Schuͤler, welche 


ſich jetzt uͤber die Normalzahl in einigen Schulen befinden, 


werden dahin gehen muͤſſen, wo noch Plotz vorhanden iſt; 
die geſammte Schülermaffe wird ſich beſſer unter die Lehr⸗ 
kräfte verlheilen; kein tuͤchtiger Lehrer wird ferner durch die 
Untuͤchtigkeit oder Schwachheit ſeines Collegen an einer und 
derſelben Anſtalt Einbuße erleiden. 

Viertens werden auch die Lehrer, welche fetzt mittelſt 
des Schulgeldes eine hoͤhere Einnahme (wiewohl immer nur 
durch dem Unterricht nachtheilige Ueberfuͤllung) haben, als 
ihnen bei einer Fixirung gewährt werden koͤnnte, wenn fie 
es recht erwägen, gerne darauf eingehen, denn das Fixum 
ſtellte ſie ſicher gegen die Wechſelfaͤlle des Gluͤcks und des 
zunehmenden Alters. 

Funftens erwaͤchſt aus der Fixirung der Lehrer der 
Communalkaſſe Vortheil. Alſo in Summa überwiegende 
Gründe genug für die Sache. Den letzten wollen wir 
etwas weiter ausfuͤhren. 

Nehmen wir als Beiſpfel eine zweiklaſſige Elementar⸗ 
ſchule. 700 % fuͤr beide Lehrer dürfte nicht zu wenig 
fein, wenn man erwägt, daß der erſte Lehter einer Freſſchule 
nur 200 % hat. Wir rechnen 160 Schüler auf beide 
Klaſſen, jeder Schuler zahlt jährlich 3, macht 480%, 
davon ziehen wir 20. für Fleiſchͤler ab, bleiben 460 %, 
alſo fehlten an 700 nur noch 240. %, die aus Kaͤmmerei⸗ 
fonds zuzuſchießen wären, während gegenwärtig ſolche Schule 
400 % aus der Kämmereikaſſe bezieht. 

Nehmen wir noch ein Veilpiel an einer dreiklaſſigen 
Vuͤrgerſchule. Wir ſetzen 1250 , fuͤr die drei Lehrer 
feſt, nehmen auch 80 Schüler auf die Klaſſe, alſo 240 im 


Ganzen an, von denen à 4 % 960 „ einkommen, 
hievon 30 % für Freiſchuler ab, bleiben 930 %. es 
fehlten alſo an 1250 I. 
koſtet die Schule jetzt aber an Lehrergehalt 590 %. 

In weitere Specialien koͤnnen wir hier nicht eingehen, 
fonft wären noch Holz» und Einſchreibegelder und in der 
Elementarſchule der Unterricht in weiblichen Handarbeiten zu 
erwaͤhnen. 
eine Fixirung der Lehrer ohne Belaſtung der Communal⸗ 
kaſſe wohl tbunlich iſt. Der Gewinn Eönnte für Schulgeld: 
Caſſirer und zur Errichtung neuer Schulen, beziehungsweiſe 
Klaſſen, verwendet werden. Oder wollte eine Stadt wie 
Danzig, die es wohl koͤnnte, den Lehrern Alles belaffen, 
was ſie in ihrem ſchweren Amte verdienen, ſo duͤrften nur 


die oben angenommenen Gehaltsſätze erhoͤht und vielleicht 


nur das in Abzug gebracht werden, was zur Schulgeldskaſſen⸗ 
Verwaltung erforderlich wire, 

Endlich duͤrfte noch zu erwaͤhnen ſein, ob vielleicht die 
Lehrer in ihren Vocationen ein Recht hätten, eine Beſol— 
dungsreform abzulehnen. Wir glauben nicht. Denn hat 
einer- mehr, als ihm bei der Umaͤnderung zugebilligt werden 
koͤnnte, fo hat er's durch ein Uebermaaß von Schülern, was 
gegen Vernunft und Recht iſt. Von Rechtswegen kann 
ihm auferlegt werden, ſich mit der geſetzlichen Schuͤlerzahl 
zu begnügen, wogegen ſich nur Gewinnſucht und Gleichgül⸗ 
tigkeit gegen das intellectuelle und moraliſche Gedeihen der 
Kinder ſtraͤuben könnte, — Aber auch angenommen, die 
Lehrer koͤnnten ſich mit Berufung auf ihre Vocation einer 
Beſoldungsreform widerſetzen, ſo ließe ſich die Sache all⸗ 
mählig bei neuen Beſetzungen einrichten. Der Nachfolger 
bekaͤme fo viel Fixum, als der Vorgänger, etwa nach einem 
ſechsjaͤhrigen Durchſchnitt, im Ganzen bezogen und der bis⸗ 
her an den Lehrer gezahlte Schulgeld - Antheil floͤſſe in die 
allgemeine Schulgeld ⸗Kaſſe. 

Schließlich geſteht Verfaſſer, daß er nur als Laie des 
Stadtrechnungsweſens das Vorſtehende aufgeſtellt hat nach 
Gründen der Erfahrung und eines geſunden Hausverſtandes. 
Er wird daher fuͤr jede Belehrung, die von Wohlwollen 
und Sachkenntniß zeugt, nur dankbar fein, muß aber bitten, 
ſeiner Verſicherung, daß er Gegenwaͤrtiges auch in wohl⸗ 
wollender Abſicht geſchrieben hat, Glauben zu ſchenken. G. 


— —ͤ—ͤ 


Theater. 


Am 24. November. Norma. Große heroiſche Oper 
von Bellini. 5 

Wie das Publikum, ſo kann auch die Kritik mit der 
Wiederholung dieſer Oper in gleichem Grade zufrieden ſein, 
wie mit der erſten Aufführung; ja was dort noch einiger 
Nachſicht bedurfte, hatte fie diesmal nicht weiter noͤthig. 
Beſonders gelang Fraͤul. Köhler der dramatiſche Ausdruck 
heute faſt noch mehr, als neulich, und dieſe Leiſtung kann 
man ausgezeichnet nennen, moͤgen auch vielleicht unglaͤubige 
Großſtaͤdter zu dieſem Urtheile lächeln und es bloß der Ge: 
nuͤgſamkeit der Provinzialen zuſchreiben. Erfteulich war es 
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nur noch 320. Der Stadtkaſſe 


Genug, wenn's uns gelungen, zu zeigen, daß 


’ 
mir übrigens (nicht meiner felbft, fondern der Sache willen) 
daß die Mitwirkenden ſich manche Bemerkungen uͤber die 
erſte Ausführung wohl gemerkt und benutzt hatten. So iſt 


muͤthigen, gewiſſenhaften und wohlwollenden Kritik Hand in 
Hand gehen, ſo iſt Gutes zu hoffen, und das Publikum, 
ſelbſt wenn es theilweiſe unfaͤhig zur richtigen Beurtheilung 
ware, wird doch unvermerkt und unbewußt die Fruͤchte die⸗ 
ſes Einklanges genießen. — Daß die Adalgiſa gleich von 
der erſten Scene an einen ſchweren Stand hat im Ver— 
gleich zu einer Norma wie die heutige war, wird Jeder zu⸗ 
geben; dies wohl erwogen, konnte man Frau Hagen in 


K. als begleitende Stimme vereint war. Hier ſtanden Beide 
theilweiſe im richtigen Verhaͤltniſſe. Freilich hätte man ihr 
mehr Feuer im Ausdrucke, mehr Elaſtieitaͤt der Bewegun⸗ 
gen in den leidenſchoftlichen Stellen gewuͤnſcht; auch der 
Vortrag der Recitative, beſonders das Geſtaͤndniß ihrer Liebe, 
ließ durchaus Nuͤaneirung und Vortrag vermiſſen. Einige 
Toͤne in der Hoͤhe kamen ſcharf und unmelodiſch heraus. 
Die Mundoͤffnung ſcheint mir zu ſehr dem E- Laute geneigt 
und daher mehr dem Naiven , als dem Affektvollen ange⸗ 
meſſen; auch ſollte der Diphthong eis weniger ſcharf das e 
hören laſſen und ſich lieber mehr dem ai nähern. Auf der⸗ 
gleichen ſcheinbar geringfügigen Einzelnheiten beruht doch ein 
großer Theil des Erfolges. Uebrigens iſt die ganze Pariſe 
eine in mehrfacher Hinſicht undankbare und nicht viele Leute 
koͤnnen eine Partie ſelbſt von der Leiſtung recht unterſcheiden; 
ja manche find wohl gar unsoillkürlich geneigt, ſich für das 


nach einer Seite reichlich geſpendete Lob durch deſto rück 


ſichtsloſeren Tadel gleichſam zu entſchaͤdigen, und fo immer 
Eines auf Koften des Andern zu erheben. — Eine noch⸗ 
malige Beſprechung mancher Einzelnheit muß ſchon des 
beſchraͤnkten Raumes wegen für diesmal unterbleiben. 

Dr. Brandſtaͤter. 


Mnemotechnik. 


Herr Carl Otto, genannt Reventlow, auf deſſen 
Anweſenheit dieſe Blaͤtter bereits mehrfach aufmerkſam ger 
macht haben, hat nun ſchon dreimal öffentliche Proben ſeiner 
Gedaͤchtnißkunſt in Danzig abgelegt, und wer ihnen beige: 
wohnt, wird zugeben müffen,, daß er durch dieſelben jede 
Erwartung weit übertroffen und den kühnſten Anforderun⸗ 
gen, welche man an das Gedaͤchtniß eines Menſchen machen 
kann, glänzend: Genüge geleifter hat. — Scheint es nicht 
z. B. unglaublich eine Zahl von 204 Ziffern ſich in menis 
gen Minuten feſt und dauernd einprägen zu Eönnen? Und 
doch hat Herr Otto am vergangenen Donnerſtage ſolcheh 
Zahlenungeheuer: 533 763 017 504 602 901 887 72 
601 727 416 531 371 468 390 716 801 999 711 


407 101 328 425 11 777 483 384 916 843 792 


285 610 242 987 798 407 134 130.897 721 887 
798 264 617 483 112 384 468 303 500 800 789 


es recht, wenn eifriges Streben der Künſtler mit einer frei⸗ 


der Partie gelten loſſen, beſonders in fo weit fie mit Fraͤul. 


621 037 314 333 218 412 367 999 800 798 100 
985 425 407 587, welches ihm von den Anweſenden in 
Abtheilungen von 3 zu 3 Ziffern zugerufen wurde, nicht 
pur ſogleich der Reihe nach hergenannt, 
jeder gewünſchten Zahl die Nummer der Abtheilung, und 
zu jeder Nummer die Zahl augenblicklich angegeben. — 
Ferner forderte er von mehr 
Geburtstage, Zahlen (und es 
vor), Säge aus dem Hebraͤiſchen, 
Grietifhen u. ſ. w., und hat, nachdem die betreffenden 
Damen und Herren ihre Plaͤtze verandert, Jeden ſogleich 
wiedererkannt, und das Gegebene überall richtig wiederholt. — 
Endlich las er aus einem Buche vor, und lernte dabei eine 
Anzahl 3ziffriger Zahlen! — 

Dergleichen Leiſtungen verſetzen natürlich in gerechtes 
Staunen, aber — und darauf aufmerkſam zu machen, iſt 
beſonders der Zweck dieſer Zeilen — wir brauchen uns des⸗ 
halb nicht von Herrn Olto, als von einem durchaus Be⸗ 
vorzugten und ganz und gar Unerxeichbaren abzuwenden. 
Sein groͤßter Vorzug nämlich beſteht darin, daß 
er überall nach einer beſtimmten Methode ver⸗ 
fährt und zwar nach einer fo vernunftgemaͤßen, 
daß ein Jeder ſich diefelbe aneignen kann. Er 
hat namlich von dem Gruadſatze ausgehend, daß man Das 
am beſten behalte, was man begtiffen hat, das mechaniſche 
und darum fo unſichere Gedaͤchtniß fo viel als, möglich in 
wirkliches Denken umzuſchaffen gewußt, er hat Alles, was 


kamen dabei mehre 7ziffrige 
Lateiniſchen, Engliſchen, 


man Gedaͤchtniß⸗Operation nennt, auf Verſtandes-Operation 


zurückgeführt, und ſomit jedem denkenden Menſchen 
den Weg zum Behalten, ſelbſt des fprödeften Stoffes 
eröffnet. — 5 

Natürlich hat man überall der Kunft des Herrn Otto 
die größte Theilnahme geſchenkt; dafür liegen die beſtimmte⸗ 
ſten Beweife und Zeugniſſe von Maͤnnern vor, die vor⸗ 
nehmlich in paͤdagogiſcher Hinſicht auf das der Jugend 
dargebrachte Exleichterungsmittel hinweiſen. Es haben auch 
unter Andern Breslau's ſtädtiſche Behoͤrden für den Unter⸗ 
richt der Schullehrer in dieſer ſo wichtigen Kunſt 200 . 
bewilligt — und ſo wird es weiter keiner befondern Ems 
pfehlung ‚bedürfen, daß recht Viele die ſich durch Einrich⸗ 
tung mehrer Lehrkurſen darbietende Gelegenheit benutzen 
mögen. Die Sache ſpricht für ſich ſelbſt, ſo viel auch 
Einzelne — aber nur aus Unkenntniß — dagegen einzu⸗ 
wenden haben. — Dr. W. Co ſack. 


Ka jütenfracht. 


— Der bieſige Geſangverein für Pflege der geiſtlichen 
Muſik, dem wir die Kenntniß manches neueren Oratoriums 
fo wie die Ausführung vieler älteren Meiſterwerke verdan« 
ken, wird in kuͤnftiger Woche zu wohlthaͤtigem Zwecke die 
Zerſtöͤrung Serufalems (durch Nebucadnezar), Orato⸗ 
rium von Ferd. Hiller in Leipzig, im Gymnaſium aufs 
führen. Dies Werk Lnicht zu verwechſeln mit einem von 
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fondern auch zu 


denn 30 Perſonen Namen, 


gleichem Namen und verſchiedenem Inhalte von C. Loͤwe 
| iſt der Theilnahme in vieler Hinſicht werlh, auch abgeſehn 
von dem diesmaligen Zwecke. Soll man es mit einem Worte 
characteriſiren, fo dürfte es zwiſchen dem Mendelsſohn'ſchen 
„Paulus“ und dem Spohr'ſchen „Fall Babylons , welche 

beide hier gegeben ſind, elwa die Milte halten. Die Auf- 
führung wird am Pianoforte geſchehn, da die Herſtellung 
des Orcheſters erfahrungsmaͤßig mit der zu erwartenden 

Einnahme nicht fo im Verhaͤltniß ſteht, um einen nam⸗ 
haften Ueberfbuß der Koften in Ausſicht zu ſtellen. Vielleicht 
erlauben es die Mittel des Geſongsvereines ſpaͤter, eine 
Ausführung dieſes oder etnes andern Oratoriums (etwa 
Judas Makkabaͤus ven Händel) mit vollſtaͤndigem Orcheſter 
zu veranſtalten, wodurch man dem lebhaften Wunſche man⸗ 
ches Freundes der edleren Muſik entgegenkommen würde, — 
| Dr. Brandſtaͤter. 

— Einſender machte geſtern Abend mit einem Bekannten 
eine Promenade. Bei ſeiner Rückkehr fand er kurz vor 
5 Uhr zwiſchen dem Hohen und Olivaerthor zwei Kinder 
armer Leute ſpielend. Eins derſelben, ein Knaben zwiſchen 
10 —12 Jahren gerieth einem Kaufmann zufallig in den 
Weg, worauf diefer feinen ſchweren Stock erhob und dem 
Knaben einen Hieb über den Kopf verſetzte. Ein gebildeter 
Mann und ein Kind armer Eltern — was urrheilt das 
Publikum?! 


1 


I nnd 2 


Marktbericht vom 23. bis 27. November. 


Da unſer Strom mit Eis belegt iſt, ſo haben wir in dieſer 
Woche keine Zufuhren erhalten und ſind nur ein paar Parthieen, 
die von voriger Woche zurückgeblieben, geraͤumt worden. Bei 
dem jetzt anhaltend flauen Wetter hofft man, daß die näher lie⸗ 
genden Kähne mit ihrer Ladung noch an die Stadt kommen 
werden, da ihnen alle Hilfe mit Eiſen und Ziehen geleiſtet wird. 
Die Stille am Kornmarkt waͤhrt noch fort, denn von den aus⸗ 
wärtigen Märkten bleiben die Berichte immer ungünſtig; hier 
hatten Eigner bei den geringen Vorräthen auf hohe Preiſe, dabei 
ſind Frachten und Aſſekuranzen hoch, es bleibt demnach keine Aus⸗ 
ſicht bei Unternehmungen auf einen Gewinn. Roggen und Som⸗ 
mergetreide halten ſich noch immer auf hohen Preiſen, da die 
Zuführen vom Lande kaum die Conſumtion decken und es iſt auch 
nicht zu glauben, daß ſie niedriger kommen werden, da die Guts⸗ 
beſitzer den Ausfall der Kartoffeln durch Korn erſetzen und des⸗ 
halb bedeutende Quantitäten zuruͤck behalten muͤſſen. 

Aus dem Waſſer wurden in dieſer Woche zum Verkauf ge⸗ 
ſtellt: 90 L. Weizen, 6 L. Roggen, 4 L. Gerſte, 28] L. Erbſen, 
(wovon 17 L. zu Boden gegangen. Davon verkauft: 28 L. 
Weizen, 6 L. Roggen uud 4 L. Gerſts zu folgenden Preiſen. 
Weizen 173 L. 1.9 — 30pf. a fl. 5273, 103 L. 127 — 28pf. 
a fl. (2). Roggen 6 L. I2lpf. a fl. (5. Gerſte 4 L. 109 — 
10pf. a fl. (2). Vom Speicher circa 100 L. Weizen 128 —36pf. 
a fl. 520 — 535. 

An der Bahn wird gezahlt: Weizen 120 — 33pf. 65 a 87 
far., Roggen 115—128pf. 63 a 74 far. Erbſen 60 a 70 ſgr. 
Gerſte 100 — 112pf. 42 a 52 ſgr. » Hafer 24 — 28 ſgr. pro 
Scheffel. Spiritus loco 32 Rihlr. pr. 120 Quart 80 9 Tr. 

— — 
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Vorträge über Gedächtnisskunst. 


Mittwoch, den Aten e Abends 7} Uhr, eröffne ich im Saale des Gewerbehauses, für 
Ba und Herren, einen Cursus der Gedächtnisskunst von 6 anderthalbstundigen Lectionen, welche am 4., 


7., 8, 9, 11. und 14. Dezember stattfinden. . — 


Eintrittskarten a 2 Thaler 
Gursus sind in der :Gerhard’schen Buchhandlung und in den Löbl. 


pro Persou für den ganzen 
Buchhandlungen der Herren Anhuth, 


Kabus und Weber und in meiner Wohnung (Breitgasse bei Herrn Apotheker Clebsch) zu haben. 


Für die Damen werden besondere "Plätze reservirt. 


5 88 8 


Sn Rn 


55 Beweggründe meines Uebertritts | 


a zur chriſtkatholiſchen Kirche. 5 


1 Worte bei der erſten Einfuͤhrung als chriſtkatholiſcher 15 


50 Prediger der Danziger Gemeinde in die Si 
7 elelteſten Verſammlung 1 
5 am 5. November 1846 RS 125 
75 geſprochen von 555 


Vineenz v. Valitzki 
05 ſind auf den beſondern Wunſch der Unterzeichneten 165 
im Druck erſchienen und in der Gerhardſchen 75 
f BuphanpTung Langgaſſe No. 400: 85 


775 1 77 
e an k Silbergroſchen 1 
> 9: 
zu haben. — Den reinen Ertrag hat Herr Prediger 88 
72 v. Balitzki fuͤr 15 
10 2 2,9 a 
die Armen Danzig's = 
72 beſtimmt, ohne dem Wohlthun bei dem genannten 1775 
55 Preiſe eine Schranke zu ſetzen. 1805 
105 Es iſt uns eine freudige Pflicht-Erfüllung, auf 15 


& das Eiſcheinen dieſes Schriftchens nicht allein die 1 
5 Mitglieder unſerer Gemeinde, ſondern das geſammte A 
Publikum aufmerkſam zu machen. 
5 Danzig, den 20. November 1846. 5 


15 
Die Welteften und der Vorſtand der 4 
55 chriſtkatholiſchen Gemeinde. 


8 

BER 2 ER RER: A RR ns 
Von Malaga erhielt ich eine Sendung Trau- 
benrosinen und offerire dieselben in Kisten 
mit und ohne Papierlagen zu den billigsten Preisen, 
so wie auch Malagaer Feigen , feinste 
Schaalmandeln und Mandeln ä la Dame. 


Zugleich erlaube ich mir meine geehrten Geschäfts- 


freunde darauf aufmerksam zu machen, dass ich bin- 
nen Kurzem diesjährige neue Smirnaer Feigen über 
Triest erwarte und in, Trommeln ebenfalls zu billigen 
Preisen ablassen werde. 

Bernhard Braune. 


Carl Otto. 


| Sorauer Wachslichte in allen Grössen. 


Warschauer Stearinlichte dio. i 
Münchener Stearinlichte oder Milly-Ker- 


Zen und sind diese 4 Loth schwerer pro Pfund 


als die Warschauer. 
W achsstock, weisser in 4, 4, 4 u. 1 
Gelben Wachsstock in 4. 4, 4 und 3 
Wagen-. und Handlaternen-Lichte 

empfiehlt zu billigen Preisen 


Bernhard Braune 


cg e 5, 8er dr r h 
975 Ich beehre mich ergebenſt anzuzeigen, daß die J 
35 erſte meiner Quartett-Unterhallungen nicht heute 


am 28. November, fondern erſt am 5. December im 5 8 


38 Saale des Gewerbehauſes hieſelbſt ſtattfinden wird, 5 
Aug. Denecke, Muſik-⸗Director. 


EN 0 8 
Leutholtz' ſches Local. 


Sonntag, d. 29. Novi. Matinée musicale 
Anfang 11 Uhr Vormittags. 
N Die Programms find 


in dem Gonzert = Lokale 
ausgelegt. 


Voigt, TIGE im 4. Inf.⸗Reg. 


Die Bonbon⸗ Fabrik von Kl. ind ne 


Breit» und Zwiengaſſen-Ecke 1149 empfiehlt ihre aufs 


Vorzuͤglichſte angefertigten, Malzs, Mohrruͤben⸗, ſchleimloͤſ. 
Bruft:, Citronen⸗, Chocoladen⸗, Himbeer-, Roſen-Bonbons 
10 % pr. Pfd. 


Deutſche Blutegel 
geſund, nicht ſortirt, find für 6 , das Schock, gegen 
RN Eipſendugg des Betrages zu haben bei 
Scharlock, Beſitzer der Loͤwen-Apotheke. 
Skalen) den 25. November 1846. 


Oruc und Terlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


